
l Artikel
Der olgende Beitrag wendet das 18 un konziliareWolfgang Trilling

Kirche als Selbstverständnis der Kirche als eiINer Bruderschaft auf die
aktuelle Siıtuation des irchlichen Demokratisierungspro-Bruderschaft un: ZeOS5S5Ses und läßt die Überlegungen einmünden In 1NeMitverantwortung el VO.  S praktischen Anregungen und Hinweisen Ür 1Neder Christen wirksame Verantwortung er Christen, insbesondere auch
IN den Synoden und Räten rted

DIie beiden Ausdrücke „Bruderschaft“ und ‚„Mitverantwor-
tung‘  M4 sollen uXns zweierlei G Der Ausdruck be:
zeichnet die Grundordnung der Kirche, w1e S1e Jesus (C@3Ti-
STUS ewollt und gestiftet hat Der andere Ausdruck soll IN

anleiten, diese Grundordnung der Kirche verwirk-
ichen, W1e 1HSCTE e1lt und Situation ertordern. Der In-
halt des ersten Gedankenganges wird Se1N, das 1S!
Fundament T kurz aufzuzeigen. Fın zweiıter Gedanken-
Sag behandelt die Frage, W1e WIT den heutigen ‚„‚Demokra-
tisierungs‘-Prozeß 1n der Kirche verstehen können; und
drittens versuchen WIT, einige Anregungen für 1ne J:  o  e-
giale Aszese‘“ geben.

Das biblische Liegt uns icht die Auffassung viel näher, die Grundordnung
Fundament der Kirche 1n dem amtlichen Autfbau der „Amter“ des Pfar-

Brüderlichkeit ICIS, Bischofs und Papstes sehen?
und Die Heilige Schrift spricht jer ıne eindeutige Sprache. Ge-

wilß g1Dt nach dem Neuen lestament auch in der KircheBruders  aft
Ordnung Uun! Amt, den Auftrag, die Sendung, auch Formena DIe Aussage

der Schrift
der Disziplin, der Gemeindezucht. ber VOI all dem liegt
die tragende Wirklichkeit, dafß alle VOT Gott und untere1in-
ander gleich sind, S1e füreinander Schwestern und Brü-
der sind. Jle sind einander Vergebung schuldig, weil en
Gott vergeben hat; alle sin.d einander Z Liebe verpflichtet,
weil ‚„CGott UL eliebt hat“ Jo 4,10) 1lle en
einen Meıister, Sin.d aber untereinander Brüder IMt 23,8)
Brüderlichkeit wächst AUS dem DIienst aneinander. ADer
Größte unter euch werde WEGT Diener“ IMt 239 f; vgl L<
22,24—27).

Kirche 1st Bruderschaft Aus der rüderlichkeit untereinander entsteht die 1LECUE Ge-
meinschaft derer, die sich Christus bekennen un!: die auf
seinen Tod getauft sind, wachsen die Gemeinde un Kirche
Gemeinde und Kirche sind also ZUEeTrSt ruderschaft Das 1st
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die erste und grundlegende Definition der Kirche Alle, die
ABrüders geworden sind, en er 1eselbe Beruftfung

VO  5 Gott un dieselbe Sendung für die Welt L )Das gilt für
den Papst oder den Arbeiter, für den Bischot und Pfarrer,
für den Lehrling und Rentner, für Mann un! Frau ohne
jeden Unterschied Das 1 Vatikanum hat die Lehre VO

allgemeinen, dem gemeinsamen Priestertum er Jäu-
bigen bekräiftigt.

C} Die Kirche Wenn WITr das 1n die heutige e1t stellen, spuren WIT sOfort
und daiß ıhre eNnNnsu auch darauf gerichtet lst, 1ne brüder-
die Hofinung iche Ordnung inden 1le sollen 1n Frieden un! 1n einer
uUuNnseTeT eıt gerechten Ordnung miteinander en können. eın Erd-

tell eın olk oder aat, keine Rasse oder Weltanschau-
ungsgemeinschaft soll davon auSssSCHOMM Se1IN. Brüderlich-
eıt Wäal die faszinıerende Parole der Französischen Revolu-
ti1on. S1ie hat bis heute nichts VO  H3 ihrer Stra  Yalt verloren.
Damals wurde die Parole „Brüderlichkeit“, losgelöst VO  3

Glauben und Kirche und O8 S1e, ausgerutfen. GCewiß
gab 1n der Kirche jeder eıt irgendwie und irgendwo
bruderschaftlich gelebten Glauben Oft hat sich ZU

Schaden des (:anzen 1n abgespaltenen GImuppen und Sekten
etabliert. Heute 1st 1MmM („anzen der Kirche 1ine Entwicklung
1n ang gekommen, die auf 1ne bruders  attliche Verwirk-
lichung des aubens zielt. as Wehen des Geistes (Jottes
WAar und 1st mächtig spuren. es drängt darauf hin, un
unNns selbst bruderschaftliche Kirche werden und das auch
der AA soviel uDs liegt, überzeugend un glaub-
würdig zeiıgen.

Neue Formen, Wır spuren ohl alle, dafß das icht allein durch moralische
icht 1L.UI Appelle, Appelle uUunNnseren guten illen, durch Predigen und den
sSind nÖöt1g bloßen Gebrauch der Wörter „Brüderlichkeit“ und ‚„Bruder-

schaftt‘ erreicht werden kann Hiıer lauert 02 1ne Gefahr
Je mehr davon geredet wird, desto wenıger kann tatsächlich
ges  eHNeCH. Auch diese en Orte können entleert,
Mode- und Schlagworten werden.
Ferner 1st edenken Wir sind keine kleine rIuppe, in
der sich alle untereinander kennen, die 1n einem geme1n-

Aufbruch ”7 . U Glauben kamen, W1e die Gemeinden
des N etiwa VO  ® Thessaloni oder Korinth. Wır en 1n
einem vielfältig gegliederten sozlialen efüge, eiINer tech-
nisch-organisatorischen, VO  3 uns weithin geplanten un!:! g -
stalteten Welt, und die roßkirche ebt miıtten darin. In
dieser Sıtuation Gemeinde als Bruderschaft verwirklichen,
kann romantisch und schwärmerisch anmuten Vor a.  em,
WCL1LL sich der Appell dazu auf solche Mahnungen reduzierte:
Seid eın bißchen netter zueinander; redet ELtWwAas mehr mıiıt-
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einander, Öört autmerksamer auteinander! Damit ware noch
nichts geta: Gemeinde als ruderschaft ann NUurLr gelingen,
WeNnNn dieses Vorhaben die Ordnungen, Strukturen und Be-
zuge, 1n denen WIT 1ım 20 Jahrhundert eben eben, beachtet
und WEn kirchliche Formen entwickelt werden, die al dem
angepaßt sind. Das 1St also eın recht nüchternes und viel-
fach praktisches Unternehmen. Der Antrieb dazu kommt
gewiß aQus dem Heiligen Geist, und die Verpflichtung 1st
durch das Evangelium zwingend aufgegeben. ber die prak-
tische Weise der erwirkli  ung ist 1LICUu tinden
Recht deutlich wird das 1n der Carıtatıven Tätigkeit der
Kirche In einer kleinen Gemeinde ann 11124  » die Not 1mM
einzelnen noch übersehen und ihr mıiıt eigenen Krätiten ab-
heltfen Eın Bistum braucht eine gut tunktionierende Organıi-
satıon dafür Und für die annn sich die Carıtas
icht mehr darin erschöpfen, „Wohltätigkeit“ ben Uun:!
gelegentlich Spenden geben für die pfer eines Erd-
bebens, einer Hungersnot oder für die Opfer des Krıeges
ın Vietnam. Wenn 1er wirksam mitgeholfen werden soll,
gelingt das LU durch exakte Untersuchungen, durch Berech-
1CcnNnN der höchsten Effektivität, durch Arbeitsstäbe und For
schungsteams und durch gezielten Finsatz der Mittel. Ent-
sprechendes gilt heute für alle Bereiche des kirchlichen Dien-
STtES Auch die Ortsgemeinde und das Dekanat rauchen gut
durchdachte und funktionierende Formen, die dazu helien,
Gemeinde als Bruderschaft zeitgemäls verwirklichen.
Eines der Mittel 97 sind die verschiedenen „Räte“, die
Jjetzt eingerichtet wurden. Es mu{l Uu1ls klar se1N, daß el
1LUT einen Weg geht und da{fß dieser Weg vielleicht Sal
icht der wichtigste 1st. Sicher aber 1st eın Weg, den WITL
heute gehen mMUussen und auf dem 6S eın Zurück gibt. Doch
w1e solche ate aufgebaut werden und strukturiert sind, W1e
sS1e besten wirksam werden, w1e s1e VOT eerlauf, Er-
arrung und bürokratischer e  Zzung bewahrt bleiben, das
1st eine rage der Zukunft und des beweglichen Exper1-
mentierens.

Gnadengaben DiIie Grundordnung der Kirche 1st bruderschaftlich ber dazu
un! kommt noch eın zweıtes, nämlich ZU Wesen der Kirche
Dienste auch das „Am gehört. Wenn WIT „Am ag|  J denken

WITr schon eıne bürokratische Obrigkeitseinrichtung w1e
das Finanzamt oder das Postamt oder Gemeindeamt, mit
Stempeln, Formularen un! Aktenstauhbh und mit den ‚„Amts-
trägern“ hinter dem Schrei  1S' oder chalter. Dıese
Amtsträger sind eben Beamte un! verkörpern für
typisch deutsches mpfinden „Obrigkeit“ und Macht ES ist
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keine Frage, in vielen egenden auch der Ptftarrer un
das Pfarramt betrachtet wurden.

a} Das kirchliche Wenn WIT VO AÄAmt IN der Kirche sprechen, 1st das völlig
„Amt“ 1st Dienst anders gemeıint; anders, daß 1124  - weniıgstens 1n Deutsch-

and den Ausdruck „Am dafür überhaupt vermeiden sollte
Im Neuen Testament begegnet unNns5 eın Ausdruck für das,
W as WIT Amt (als „Obrigkeit‘‘) verstehen, überhaupt
icht. Es kennt einen einzıgen Sammelausdruck für alle
besonders Beauftragten, mi1ıt einer estimmten Au{fgabe Be-
trauten, nämlich den Ausdruck „diakonia“. Wır kennen das
Wort VO: Diakon, VO  5 der Diakonie, der Diakonisse. Es
heißt schlicht Dienst. Der Diakon 1St Diener, die Diakonisse
Dienerin. In der Antike ist solcher Dienst normalerweise
Dienst der Sklaven, also der einfachen, S  1  en, oft schmut-
zıgen Handarbeit, wWw1e Saubermachen, Lastentragen. pezie
1st der Diakon-Sklave der Tischdiener. Mıiıt diesem Ausdruck
werden also die „Amter“ 1MmM Neuen lestament bezeichnet.
Wenn INa  5 später für ‚„‚diakonia“ „Amt“ Sagte, WAal das
1U eiıne Übersetzung. Gemeint Wal aber 1n der Sache das-
se.  € nämlich eın Dienst. Und giDt 65 1n der Kirche 11.UI

Dienste: den Dienst des Predigers und der Katechetin, des
Gemeindevorstehers un: Kassenverwalters, des Bischots un:
des Papstes, des Krankenpflegers und Fürsorgers. Auch 1er
gilt asselbe, W 9as WITL ZUI Bruders  aft Sagten, daß alle
Dıienste grundsätzlich gleich Ssind. S1e sind gleich, weil S$1e
denselben Ursprung en und auf asselDbe Ziel gerichtet
sind. Sıe en den Ursprung 1mM Wirken des Heiligen
Gelstes und 1n der Sendung Christi, und s1e en das
gemeiınsame Ziel, der Bruderscha der laubenden die-
NC  5

Verschiedenheit DIieser 1enst geschie!) allerdings in verschiedener Welse.
der Der 1enst eines Bischots 1st anders als der einer Seelsorge-
Dienste helterin un! der des Kantors anders als der einer Pfarr-

sekretärin. er hat einen anderen Bereich, andere Ver-
antwortun. und ufgaben, aber alle sind hingeordnet aut
das gleiche Ziel Manche Dienste sind VO  D3 hesonderen s

sätzlichen Mer.  Aalen geprägt, WI1e der des Priesters un:
des Bischotfs durch eine besondere Weihe, des Papstes durch
ıne Wahl un Beauftragung, die ih wieder A4US5 dem Kol-
legium der Bischöte als sichtbare Verkörperung seiner E1nN-
eıt heraushebt. Diese besonderen Merkmale äandern aber
nichts daran, dafß s1e alle vorher schon mıiıt den anderen
Diensten 1n der Kirche auf einer Ebene stehen.
So gleicht die Kirche icht einer Pyramide mıiıt der Basıs der
Ortsgemeinden und ihrer Pfarrer un mıt dem aps der
Spitze. Das 1st eın alsches Kirchenbild, das WIrTr VEISCSSCH



mMuUssen. S1e gleicht mehr (auch dieser erglei Sagt wie
jeder erglei icht alles!) einer biologischen Wirk- und
Lebensgemeinschaft, WwW1e der Wald, die Wiese, die Steppe
oder das Gebirge mıiıt Je ihrer Fauna und Flora Vielfältiges
ebt da miteinander un d voneinander und doch 1st es
IN der jelfalt 1Ne Einheit. Gelegentli verwendet Paulus
als erglei dafür den menschlichen Leib, der viele lie
der mi1t verschiedenen Auigaben hat und der doch NUrTr eiINer
ist; eın eib

C} Dienste wachsen Diese jeltfalt kommt aus dem Wirken des Geistes (sottes.
4AUuUsSs den Der Heilige Ge1lst erweckt 1n der Kirche Gnadengaben oder
„Charismen“ Geistesgaben, mıiıt dem griechischen Wort „Charismen“ g -

DIie Gnadengaben werden einem jeden zugeteilt, W16e
der Heilige Geist ll Sıe sind überall da, auch In den
kleinen Diasporastationen un! 1n den Dorfgemeinden. S1e
werden icht dem einzelnen ZU persönlichen utzen g-
geben, sondern Z Dienst den anderen. Der Geist (30t-
tes 1sSt ein Geist der u.  e; des Reichtums, der J1eltalt Unsere
Aufgabe esteht darin, diese Jelfalt entdecken, auch die
versteckten Gnadengaben herauszulocken, S1e füreinander
fruchtbar machen. Gerade die 1elialt sollte eın Zeichen
lebendiger (Gemeinde se1n. Es mussen icht alle asselbe
denken und wollen und u  3 Es ann und mMUu verschiedene
Auffassungen und auch Verhaltensweisen geben. Unitormi-
tat, Gleichschaltung un!: 1ne 1Ur rationale Planung ollten
der Kirche fremd Se1IN.
Wie die jeltfalt VO. Geist ottes ges  en ist, 1st die
Aufgabe der Einheit der Kirche VO  3 demselben (‚e1ist C”
geben. Die Jeltalt soll icht zersplittern un: auflösen, SO11-
dern die Einheit bewirken. Jlle sollen diese Einheit suchen
und aIiur auch, WCNnNn nöt1g, einschneidenden Verzicht lei-
sten Das bedeutet keineswegs, seine Meınung eintach
opfern, seine Überzeugung verbergen, se1n Verhalten
heucheln Die Einheit, die WIT 1er meınen, MU: jeweils
18l  r CITUNSCN werden, und sS1e baut sich immer wieder VOILl
Aten aus der Je der Auffassungen und Erfahrungen
auf Es ist heute 1ın vielen Fragen einfach ıcht mehr mOÖg
lich, SasCcCNh.: So verhält sich eın ol und icht. Es
wird viel Geduld miteinander un d Aufmerksamkeit {Ür-
einander brauchen, daß Gemeinden großzügig denken
lernen.

Vorsteherdienst Die Glieder elıner bruderschaftlichen Gemeinde un die e -
und die schiedenen Dienste 1n ihr arbeiten INMen und sind für-
anderen Dienste einander da Daraus ergibt sich auch en ZEWISSES Gegenüber.

Die ARater ZU. Beispiel sind weder verlängerter ÄArm des
Pfarrers (als Helfierkreis, „Laienapostolat‘‘), noch sind Sie
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das UOrgan der Gemeindeleitung chlechthin. Der Ortspfarrer
1st geistlicher Vorsteher und Leiter der Gemeinde. Insofern
steht der Gemeinde gegenüber und steht auch die Ge-
meinde ıhm gegenüber. ber das 1st 1U die 1ne Hälfte der
Wahrheit, die WIT bisher allein gesehen haben DIie andere
und gewichtigere Hälfte el eben, da{fßs zuerst alle Brüder
1mM Glauben sind und dafß dieser Dienst des Vorstehers eiıner
unter den anderen Dıiensten 1n der Gemeinde 1st. Daher
ann eın solcher Vorsteherdienst überhaupt 11U[I mıiıtten, 1n
un! unter den Brüdern und Schwestern 1mM Glauben und 1n
Zusammenarbeit miıt den anderen Diensten ausgeübt WCC1-

den ons kommt notwendig Herrschaft 1enst her-
aus

Der Vorsteher der Gemeinde mu{fß die Möglichkeit en
und behalten, mahnen, brüderlich zuzusprechen, auch
einmal 1m Namen des Evangeliums art zurechtzuweisen.
ber auch die Gemeinde und die Iräger anderer DDienste 1n
iıhr mMuUussen die Möglichkeit aben, brüderlich kritisieren,
Anregung und Rat geben und manchmal ohl auch e1in
kräftiges Wort S! Brüderlichkeit heißt icht Nach-
giebigkeit, 1LUT übersehen und verstehen“ wollen, sondern
auch männlich-entschieden ermahnen und gerade darin
den anderen nehmen. Was Ehemänner un Ehe-
frauen sich ein anzCcS Leben hindurch beider utzen
schenken, nämlich sich gegenseit1g helfen, korrigieren,
die Ecken abzuschleifen und \wenn es wirklich gut geht!)
aneinander wachsen, das darf dem Priester icht OTeNT-
halten werden. ara mMUuU das mens ordentlich
geschehen, mıt Takt und Feingefühl, aber zuviel] und PCIMAa-
nente Rücksicht ollten WITF auf die sprichwörtliche Empfind-
ichkeit der Priester auch icht nehmen.

b Der heutige Wie verstehen WIT, W asSs heute in der Kirche geschieht? es
„Demokratisierungs- wird kritisiert und abgeschafft, Neues wird eingerichtet. Was
proze{ß‘“ noch VOI zehn Jahren kaum enkbar erschien, wird heute

als selbstverständlich betrachtet. Themen werden Omnentlı
behandelt, die hisher untfier einem Tabu standen. Das ag-
WOTITt VO  5 der „Demokratisierung“ der Kirche hat faszinije-
rende Anziehungskraft und 1st D  ‚U r1o0gramm progressiver
Personen und Gruppen ın der Kirche geworden. Wie en
WIT unXns zurecht un en WIFTr Orlentierung? Stehen
WITr 1n einem Proze{fß des ertfalls un!: der Auflösung oder
1n einem Prozefß des Umbruchs und der Erneuerung?

Der Mensch Miıt dem mbruch der Gesellschaftsordnung, für die die
als Partner Französische Revolution charakteristisch ist, hat sich His

heute 1n 7zunehmendem Maife eın Verständnis für
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den Menschen 1n seinen sozjalen Bezügen, 1n seinem g -
sells  aftlichen Wesen ergeben.

a] Partnerschaft Dieses Ccus Verständnis ist treftfendsten mıiıt dem Aus-
und druck „Partnerschaft“ kennzeichnen. Der ens:! ebt
Mitverantwortung icht mehr 1n eliner Ordnung, die ihm einen estimmten

Platz auf einer Stufe 1n der Gesells zuweIlist. Vorrechte
eiınes Adelsstandes, Bildungsprivileg des Bürgertums, „Un-
tertanengesinnung“ gegenüber einer „Obrigkeit“ werden
icht mehr anerkannt. Die Gleichheit, Freiheit und Brüder-
lichkeit soll für alle 1n gleichem Umfang uUun: mıt gleicher
Verpflichtung gelten. er ens! 11 als Mensch

sSe1in und gleiche Rechte w1e die anderen en
Das gilt 1mM Kleinen w1e 1m Großen Im Kleinen: Das Bild
VO  5 der Ehe hat sich stark gewandelt. DIıIe Ehe gilt icht
mehr als eine patriarchalische Einrichtung 1mM Kleinen, SUIl-
dern als Partners: Noch VOT wenıgen Jahren wurde
nach katholischen Irauungsriten VO  5 der Frau Gehorsam
gegenüber ihrem Mann verlangt! Heute sprechen auch die
Theologie und die elehre der Kirche VO  3 der Ehe als Part-
nerschaft und als personaler Gemeinschatt Und 1m Großen
In vielen Ländern steht heute das Problem der ‚„Mitbestim-
mung  A{ ın den Betrieben 1mM Vordergrund der sozialen Forde-
IUNSCH. Der Arbeiter ll wirklich Mitarbeiter se1N, der
Mitarbeiter aber Partner, der Mitspracherecht hat und Eın-
fiuß auftf seinen Betrieh ausübt.

Partnerschaft Miıtten 1n dieser Entwicklung steht die Kirche, weil s1e ıcht
1 der Kirche Jjenseits der Geschichte, sondern en 1n ihr ebt Dıie

Menschen der Kirche sind die gleichen Menschen WwW1e€e 1n
der Arbeitswelt, 1mM Betrieb, 1mM Büro, 1n der Verwaltung und
1n der Politik Der Prozeß, der DA ‚„Partnerschait 1n der
Kirche‘“ ührt, 1st unauthaltsam un 1n vollem Fluß er
einzelne i1st besser intormiert als früher. Br weiß auch

Ereignisse der SaNzZCH Kirche UrTrCH Presse, 10 un:
Fernsehen. Eın patriarchalisches Bild VO  5 der Kirche i1st UrC|
die Zeit Der Pfarrer, der Bischof oder Papst kön-
191  5 nicht mehr als eiıne Art Monarchen ihrer Pfarrei, ihres
Bistums, der gesehen werden, die es allein
W1sSsen und es allein entscheiden. Von diesem monarchi-
schen Bild 1st aber Verhalten noch weithin bestimmt
und auch religiös Niermaue hne fragen,
an, schon das Richtige entschieden werde. Man g _
OT! selbstverständlich und meıint, 1ın diesem schlichten
Vertrauen und fraglosen £eNorchen den religiösen eNOT-
Sa Christus und seine Kirche vollziehen Das 1St
iın dem eigentlichen Bereich der Offenbarung auch nötig
Der Glaube 1st auch „Glaubensgehorsam“. ber gilt das für
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alles, W as ‚VvOoN oben‘‘ kommt? Es gibt heute Krisenerschei-
NUNSCHIL, 1n denen das Zerbrechen eines solchen undifieren-
7zierten Gehorsams ichtbar wird un! die mıiıt dem Umbruch
des gesellschaftlichen Verhaltens 1n der SaNZCH Menschheit
zusammenhängen.

C} Partnerschaft Trotzdem mussen WIT fragen, W 4S 1er 1n der Kirche g.
muß AL schieht 1ne Emanzipation VO  5 der Autorität, die Aufkündi-
Bruderschaft werden Zung des Gehorsams überhaupt oder EIW. der Durchbruch

einem Verstehen VO Kirche und einem
Verhalten 1n ihr? Brechen die Dämme ein, ohne da{fß dieS ı0 8 xx N E ı U %8 . Kirche etLtwas dagegen un könnte, oder werden 1U über-
ebte Formen aufgesprengt, die sich VO  w=) sich A4UuS nicht C1=-

neuern? Aus dem biblischen Fundament en WITLr -
kannt, da{fß die Kirche ine Grundgestalt hat Diese Truder-
iche Grundgestalt mu{l mıiıt dem verbunden un! gefüllt
werden, W as WITLr heute als partnerschaftliches Verhalten
kennen. Das mMUu: möglich sSe1IN, auch WwWeLNnN sicher schwie-
Ng 1st. Eın partnerschaftliches oder demokratisches Verhalten
entspricht S1'  e  er der rüderlichen Grundgestalt der Kirche
besser als ein autoritär-monarchisches, aristokratisches oder
patriarchalisches.
eın ol wird das etrusam abschaften wollen; aberPartnerschaitliche

usübung viele iragen heute, ob das Papsttum 1m Zeitalter der Part-
der Dienste nerschaft noch ausgeübt werden kann, wWw1e hbis Z

Stunde geschie. Niemand wird S!  J dafß das Volk ottes
keine Bischöfe brauche, aber viele sehen die Art, W1:  e oft das
Bischotsamt noch autoritär-monarchisch ausgeübt wird, als
überholt und ersehnen 1ne brüderlich-partnerschaftliche
Art der Ausübung, Wenn der Bischoft ZUT Firmung 1NSs Dortf
kommt, treuen WITL uns icht ber die kun: eines „Lan
desfürsten‘‘, sondern ber den Bruder gemeinsamen lau-
ben und den Vorsteher 1m Herrn Ebenso wird niemand tOr-
dern, die Pfarrer und geweihten Priıester durch eute 4Q Uus den
Gemeinden eISCIZCN, die die verschiedenen ufgaben
un sich aufteilen, die e1nN Pfarrer und rTiester jetz hat
ber die Fragen sind doch berechtigt: ob der 1enst eines
Pfarrers und Priesters wirklich als 1enst erscheint und
icht als Herrschatft; ob der Pfarrer wirklich es weiß, auch
das, W 4as heute 1n der Theologie ges  1E€ sich jeder
intormieren kann, wWwWeLnNn will; ob der Pfarrer möglichst
es allein entscheiden ann und darf, viele andere da
sind, die auch eın Urteil en un! 1n manchen Fragen
AI hesser wissen? (Hat heute eın einzelner icht über-
haupt schwer, uUuNseIe vielgestaltige Welt überschauen?]
eın Pfarrer oder Bischof, der seinen 1enst eifrig tut und
der eın WIr£klıc| „geistlicher“ Mann ist, braucht darum orge
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haben, dafß ihm WAas Ansehen und Geltung g-
NOomMMEN würde. Solche Männer werden immer geachtet
sSe1iIN. Ta ein eifriger und geistlicher Priester wird sich
aber nach Beratern sehnen, die ıhm helfen, seinen Dienst
noch eifriger un geistlicher U:  5
es das gilt analog für die anderen Dienste 1n Gemeinde
un! Kirche Es 1St en  G, der Ausübung jener Amter, die
heute 1mM Vordergrund stehen, Kritik üben, aber schwer,
S1e auch gegenüber en anderen ADIENSCCH “ auch den Mıiıt-
gliedern VO  5 „Räten‘“, dur:  zuhalten Hıer mMu: miıt dem
Jeichen Maiß mwerden, das für alle das Evangelium
Ist. Zwar wird manchmal keine Anderungen geben ohne
einen handfesten ‚„‚ Krach““, aber der Normaltall ist das sicher
icht und die Versuchung der Macht lauert überall und
jeder eıt

Die Kirche ist 1ne hre Fundamente Sind VO  =) (SO#t gelegt, „denn einen anderen
goun mensch- Grund annn niemand legen als den, der gelegt ist, nämlich
iche Institution Jesus Christus‘“ Kor 3,18)
a| Unwandelbare Ait diesem Fundament, das 11UT1 der Glaube erkennt, sind

auch die Ordnungen ihrer sichtbaren, geschichtlichen (ze-Ordnungen
stait gegeben. Zu diesen Ordnungen gehören VOTLT em
grundlegend die Brüderlichkeit, die Einheit der Kirche in
der Vielheit der Ortskirchen], der DDienst der Verkündigung,
das kirchliche AÄAmt als Hauptträger der Verkündigung und
des Vorsteherdienstes in den Gemeinden.

Wandelbare Diese Ordnungen können und mussen aber 1ın den Jeweil1i-
Ordnungen C Zeiten und Situationen iın verschiedener Weise=ver-

wirklicht werden. Jede elit scha: sich alr die Formen‚ die
S1e für die besten ansıieht. So 1iDt 1nNe€e menschliche e1te
der Kıirche, Einrichtungen, die VO:  5 Menschen erdacht un
ges  amnen wurden und die VO  3} später ebenden auch wieder
kritisiert oder abgeschafft werden. In Jesus Christus sind
Gottheit und Menschheit aufs innıgste miteinander V
bunden Auch die Kirche exIistliert A4US dieser göttlich-mensch-
en Einheit. Das el etwa In dem Wesen ihrer Bot-
schaft mufß s1e die 4Nrneı der Offenbarung SCH, un S1€e
tut das auch Tait des verheißenen Beistandes, des Heiligen
Gelstes. ber In der Beurteilung VO  3 Situationen und e1lt-
erscheinungen annn s1e 1En un das fut S1e auch. Es SC“
OÖTIt c ihrer Geschichtlichkeit. ( Vgl das Beispiel der Reli-
gionsfreiheit: Die Päpste („regor X11 un Pıus en
die Lehre VO  5 der Religionsfreiheit aufs schärtfste 1
teilt. Das Il Vatikanum hat sS1e als Lehre der Kirche teier-
lich verkündet.)
Die Kirche 1st 1n ihrem inneren Wesen, ın ihrer göttlichen
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(eschatologischen! Wirklichkeit, heilig WIE die: heiligen Sa-
kramente, und S1e hat jeder eıt auch „Heilige“ hervor-
gebracht. ber S1e 1st auch Kirche der Sünder un selber
sündig. Es gibt icht 11UT Sünde VO  - einzelnen üundern 1n
der Kirche, sondern auch Sünden der Kirche Auch das eNtTt-

spricht bitter FÜr uns alle 1st ihrer Geschichtlichkeit
{DIie Kirche 1st icht 11UX der ‚„Leib Christi“ der eIN1g und
heilig 1st und UrC Uun: 1n Christus den Anftang eiInNer
Menschhheit darstellt, un das ottes, das Gottes NEIZECNH-
tumsvolk‘“ 1st Petr 2,9) S1e ist auch das wandernde Volk
Gottes, das durch die es! geht, das sich wandelt, das
VO Staub edeckt ist, das Niederlagen erleidet und Wunden
und Narben empfängt, das die UKun: sucht und AUS der
Hofinung lebt; und sS1e 1st auch der „Leib Christi“ des (SZ2-
kreuzigten, der verwundet und zerschlagen ist, der die Not
und das Leid der Welt ertährt un!' erträagt vgl Röm 7II

Kor 4,10
c} Ratgeber und ARate“ al  1S! WAal 1ıimmer 5! dafß Papst, Bischötfte und Ptarrer

ihre Ratgeber Hatten; e ihnen weithin selbst über-
lassen, WCCIl s1e sich dafür wählten |\was auch heute urchaus
bestehen bleiben muß) Wichtiger 1st die Erkenntnis,
dieser Beraterkreis CN mıt der veralteten Struktur der Kirche
verbunden Wa  r Der aps Iannn mıiıt der römischen Kurie
allein icht auskommen, sondern braucht das Bischofskolle-
g1um der Weltkirche Der Bischot kann sich iıcht allein auft
e1n Domkapitel oder Ordinariat oder auf seine engsten Mıit-
arbeiter stützen, sondern braucht das Presbyterium un die
Laienschaft des Bıstums Und der Ptarrer soll icht T: den
Herrn Doktor oder Apotheker oder den Herrn Lehrer
Rat iragen, sondern die NZ! Gemeinde, die ihr Vertrauen
einem Kreıls gewählter Glieder schenkt un'd die ur dieses
Temıum repräsentiert wird.
So gesehen 1St der Prozels, 1n dem WIFTLr stehen, notwendig
und richtig. Es 1St eın Prozefß der Erneuerung der Kirche 1n
ihrer geschichtlichen, menschlichen S  S  ıte Diese FErneuerung
kann NUuI gelingen, WeNnNn alle daran beteiligt sind, WL

alle inftormiert sind, mitsprechen und mitentscheiden, WLn

sich e1In partnerschaftlicher „ Stil“ durchsetzt. Gelänge das,
waäare e1n Vorbild auch für die ‚„weltlichen Bereiche‘“ Man
sollte gerade 1n der Kirche un! der Kirche sehen können,
W1e moderne, mündige, selbständige und treie Menschen
miteinander reden und andelin

Demokratisierung Ist das, W as heute 1n der Kirche VOI em durch die NECUC

der Kirche Einrichtung der „Räte“ geschieht, ıne Demokratisierung
der Kirche?



a) Demokratisierung Die Antwort darauf heißt Ja und nemn. Das Wort ‚„Demo-
1n der Kirche kratie‘“ bezieht sich nach dem gängıgen Sprachgebrauch

nächst auft 1ıne politische Wirklichkeit, ıne Staatsform. Diese
politische Wirklichkeit 1St aber nicht abzulösen VO  5 der Z
sellschaftlichen Wirklichkeit Im gesellschaftlichen
eben, icht LU 1n der Politik, vollzieht sich en Demokrati-
sierungsprozelS. \Die Soziologen TWEHNEN ıhn „Fundamental-
demokratisierung.) Im wesentlichen en WITr ih: er
un Der Mensch als Partner“ beschrieben. In diesem
(„gesellschaftlichen‘“‘] Sinn annn I1a  ; auch VO:  5 elIner Demo-
kratisierung IN der Kirche sprechen, die notwendig und
legitim 1st. Dieser Prozefß drückt 1U dUuS, da{fß das Verhalten
der Menschen 1n der Kirche sich entsprechend dem heutigen
Verständnis des Menschen wandelt
ber damit ges  16 noch keine Demokratisierung der
Kirche chlechthin Denn 1mM politischen Sinn 1st die Kirche
keine Demokratie und S1e kann auch keine werden. Sıe ist
allerdings auch keine Monarchie, Ja überhaupt icht mit
irgendeiner Staatstorm identisch. Sie hat eine eigene „Vver
fassung‘‘, die IN dem Dienst Jesu für das ON und eil
der Menschen egründet ISst (Da das Wort „Demokratisie-
rung“ mifßverständlich lst, scheint MI1r besser se1n,

für den Erneuerungsprozeß der Kirche icht Cii-

den.) hne Frage ist die Entwicklung demokrtatischer For-
IN  5 der Zusammenarbeit nötıg. Diese Formen sind aber 1L1UI

e) den eigentlichen Dienst der Kirche besser A US-
richten können. Außerlich unterscheiden S1e sich icht
Von den Formen 1n einem Verein, einer Genossenschait,
einer politischen Partei UuSW. aber innerlich sind S1e doch
WAas anderes, weil s1e auf andere Ziele gerichtet Ssind. Diese
Ziele Sind das Wohl und eil des Menschen. Dem ‚„Wohl“
des Menschen dienen auch manche andere Ordnungen,
die UN'  © ber dienen S1€ auch dem „Heilt“ das el der
etzten Erfüllung un Rettung des Menschen?

Demokratische Zu diesen Formen und Mitteln gehören etwa folgende: die
Formen Wahl Die Wahl eines Gemeinderates oder eines Dekanats-

es wird 1n emokratischen Formen durchgeführt (wenn
s1e gut gemacht wird!); aber innerlich 1st 1ne solche Wahl
doch etwas anderes als die e1INes Betriebsrates. Sie soll
icht eintach „Interessenvertreter“ herausfinden, die also
die Interessen einer Gruppe oder Richtung wortgewandt
un aktisch geschickt wahrnehmen. Es sollen dabej eute
gefunden werden, die das Vertrauen der ähler aiur SC-
schenkt bekommen, den Dienst Wohl un: eil des
Ganzen sehen und gut wahrzunehmen. Das 1st 1
Grunde also eın geistlicher Vorgang! Deswegen soll 1ne



Gemeinde auch dafür beten, und jeder einzelne ähler O11
seın (sew1lssen VOT Gott prüfen.
Es gibt Protokolle Sıe sind mühsam verfassen und lang-
weilig anzuhören, aber s1e sind notwendig. An ihnen ol
geprüft werden, ob eine Diskussion und eın Beschlufß mÖ$g-
ichs festgehalten sind, w1e S1e stattfanden, und ob alle
Beteiligten damit nachträglich auch einverstanden sind. So
wird die Achtung VOI jedem einzelnen ZU Ausdruck g -
Ta daß sich keiner ‚„‚überfahren‘ fühlt
Es gibt 1ne Tagesordnung, die (was weithin iıcht beachtet
wird)] en rechtzeitig vorher zugestellt werden MU: Auch
das entspricht der Achtung VOI der Person un VOI jedem
einzelnen. Man MU: sich vorbereiten und auch untereıin-
ander beraten können; 1an darf icht VO  - einem Thema
überrascht werden, das3 icht vorher überdenken konnte.
DıIie Tagesordnung hilft, bei der aC| oder bei den Sachen

bleiben, damit eine „Sitzung““ iıcht zerfließt, uterlos
wird un ‚„nichts el herauskommt“. Ein freies Gespräch
braucht keine Tagesordnung, Ja annn dadurch ZerstOr
werden; aber eine „Sitzung“ braucht ıne Tagesordnung,
weil bei ihr eben EeLwWwAaSs herauskommen IMNU
Es gibt eine Diskussionsordnung. icht jeder kann darauf
losreden, Wann un! wielange 31l Auch andere sind
da, die etwAaSs SCH en und Wort kommen mMUSsSeN.
Das soll die Diskussionsordnung ermöglichen. icht jeder
mu{ jedem Punkt reden un! das berühmte etzte Wort“
en wollen er mufß MTZ und sachgemäfß sprechen un:
keine orträge halten Schon Gesagtes braucht icht wieder-
holt werden. [DIie Reihen{folge der Wortmeldungen ist
beachten { dies und vieles andere MUu. geübt werden am
besten schon 1 Familienkreis]). Es dient der Achtung VOLI

dem einzelnen als Mensch und Partner.
In NScCICH aten sind Abstimmungen nötig, aber die Art
ihrer ur  ührung ist ebentalls einzuüben. Es kommt iıcht
darauf d. dafß sich eın einzelner oder 1ne Gruppe oder
Fraktion „durchsetzt“ (,‚Fraktionen‘“ können übrigens durch-
aus legitim und notwendig sein!), sondern darauf, da{fß das
Richtige gefunden wird. Die Abstimmung MU:| icht e1n-
sStiımm1g se1IN; aber iıne ‚„Kampfabstimmung‘ miıt knapper
eNnrneı sollte ı1ne seltene Ausnahme se1n, dann, Wenn

119a  ; Sal iıcht mehr weiterkommt. Manchmal wird 119  -

die Abstimmung vertagen, weil die Sache noch icht reit
1st oder weil manche sich noch icht entscheiden können,
da S1e noch keine Klarheit en ESs 1st sicher
besser, nach vier Wochen nochmals darüber sprechen, als
sich schnell entscheiden und bald einzusehen, dafß der
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Beschluß alsı WAar oder icht durchgeführt werden ann
oder Jjemand eben ‚„überfahren‘“ wurde.
Es gibt Kontrollorgane. Sie gehören jedem gut unktio-
nlıerenden gesellschaftlichen Bereich. DIie „Räte“ schaffen
sich eıgene Kontrollinstanzen, damit die Durchführung der
Beschlüsse gesichert ist. Darin liegt eın Mißtrauen
irgend jemanden oder die mıiıt einem estimmten
orhaben Beauftragten. Es dient der Gesundheit eiINes Gre-
mıums und soll Manipulationen, Unsauberkeit und Bumme-
lei verhindern. Auch darin ann an die Achtung VOTI der
Person als Partner erkennen, da alle ihren Willen 1n einer
Abstimmung kundgetan aDen und CrWAarten, dieser

auch 1n der Praxis gilt
Diese Beispiele sollen genügen, zweierlei zeigen: Wır
trauchen demokratische Formen, weil sS1e heute notwendig
Sind. ber WIT mussen diese Formen recht benutzen. der
anders: Wiır mussen den inneren Sinn dieser Formen für unl

erkennen, den SInn, der VO:  5 dem gemeınsamen Zael dem
Dienst Wohl und Heil des Menschen, bestimmt 1sSt

11L ıne „kollegiale Wır rauchen ıne „kollegiale Aszese‘‘. Was damit gemeıint
Aszese‘“ 1St, möchte ich 1n sieben Punkten entwickeln. Auch S1e sol-

len 1U Beispiele SEeIN, denen das Gemeinte eutlich wird.
Wer eın bewußtes Leben aus dem Glauben, eın geistlich
tiefes Leben führen wollte, der las eLtwa 1n der „Nachfolge
Christi“ des Thomas VO  5 Kempen oder 1ın der „Philothea“
des Franz VO  w ales Vielen wurden diese Yıfrten
Büchern, die ihr Leben begleiteten und das können sS1e
sicher manchem auch heute werden. Doch s1e auf
den einzelnen Christen, auf sel1ne Sorge Sein Heil un
seine möglichst vollkommene Lebenstftorm zugeschnitten.
Heute rauchen WIT eiıne X  e miteinander, 1 Gespräch,
1m Hören, 1mM Ertragen des anderen, 1n mühseligen „Sltzun-
gen  44 eil suchen. Das meıint das Stichwort VO  -
der „kollegialen Aszese‘‘.
Auch noch gut funktionierende RE und UOrganisations-
tormen können mehr Hemmnis als Förderung SeE1IN; S1e
können die 1eltialt der Gnadengaben und Dienste eschne:i-
den und aus dem Dienst, dem alle diese Formen zugeordnet
Sind, 1ne NEULUE Herrschaft der Bürokratie und des Zentra-
lismus machen. es hängt ab VO  - dem Gelst, 1n dem WIT
S1e als Mittel benutzen. Wir mussen nach einer Art
des kollegialen un:! geistlichen Denkens und Verhaltens
chen

Wır rtrauchen Ehrfurcht voreinander, ter und welt-Ehrfurcht icher gesagt Groifßzügigkeit un! Fairneß. Für jeden einzel-
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NCn 1st se1n Gewissen die letzte Instanz, die ihn bindet. Auch
eın Mehrheitsbeschlu braucht ih: icht überzeugen,
WeCNnNn auch das Bes  Ossene fair miıt urchführen wird.
Keıner dart maJorisiert werden, keiner dartf sich durchsetzen
wollen Die TIUT voreinander 1st die rundlage jeder
Zusammenarbeit.

Bereitschaft Wir rauchen die Bereitschaft ZUR Dienst. DIie Kirche
ZU lenst als GGanze ist ZU1IL Dienst bestimmt. Es kommt icht darauft

d} die Macht erringen, W1e bei eiNner politischen Parte1l,
sondern darauf, geme1insam das Richtige für den Dienst
en. Und das Richtige 1st eben die konkrete Wahrheit
für diese Gemeinde oder jenes Dekanat oder eın Bıstum.
Sıe kann 1n der Nachbarpfarrei oder 1mM Nachbardekana
anders SeC1nN. ber jeder einzelne, der einem /Ra g-
hört, weiß, daß auch dieser Rat 1m 1enst des (:anzen steht
und da{fiß selber wiederum darin mehr dienen soll un!
kann als bisher.

Bereitschaft Notwendig 1st für alle die Bereitschaft Z ejorm WDas
Z Retform IT Vatikanum hat für die Kirche den Prozeß einer

Reform eingeleitet. Damıit 1st die Grundrichtung NSCICS

Überlegens und Iuns klar Reform meınt immer Anderung,
un! Anderung Kritik OI1I4US. Diese innere Bereitschaft
ZAU Andern mu{fß eın jeder mitbringen, VOI em
die Bereitschaift, Hergebrachtes, Eingewöhntes 1n rage
tellen und womögli loszulassen. Das 1st für viele Übri-
SCNS oft auch für Junge Leute!] schmerzli In dieser Be-

reitsch_aft ZBE Andern kann manchmal das erfahren WOCI-

den, W as ESUS Von der bedingungslosen achfolge, VO  -

dem absoluten orrang des Reiches Gottes VOI em ande-
16©  ; Sagt. icht das Ite ist gut, eintach weil alt ist; un!
auch icht 1st das Neue gZur, 1U weil modern 1st. ondern
gut 1st das, W as richtig ıst, W as das für diese Situation Ge-
mäße un! damit das 1n ihr Wahre 1st. Natürlich geht 6S

icht darum, en Säulen rütteln, es iın rage
tellen oder Sarı bloß umbauen un! umsturzen wollen;
sondern geht darum, besser machen als bisher

Kunst der Kritik Wiır rauchen die UuNsSs der Kritik Das Wort „Kritik“
klingt für viele DÖse, aber die Sache ist gut Kritik ist für
viele gleichbedeutend miıt „herumnörgeln‘“‘, miıt der Hal-
(ung eines Kritikasters, der es mit der ätzenden Lauge
seiner orte übergiedlst. Das Wort selber meınt das nicht
Es el 1n der Grundbedeutung „Scheidung“ oder auch
„Unterscheidung“. Kritik 1st auf das ge und Wahre
gerichtet, das 1Ur durch eidung und Unterscheidung VOLl

alschen un! Unwahren erkannt wird. hne Kritik gibt
keine ahrheit, dann auch keine Retform und esserung.
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Jede echte Retorm fängt mıiıt Kritik, mıit eidung Diese
Kritik 1n un der Kirche gründet 1n der Freiheit des He!i-
ligen Geistes, in der Freiheit der Kinder CGottes. Siıe 1st also
eın es Gut das verantwortlich verwaltet werden mufß
Kritik 1st aber auch 1ne Kunst des Menschen Sie IMNUu
lernt un ständig geübt se1IN. S1e braucht Unabhängigkeit
des Denkens, den Freimut der Rede Ihre Feinde sind Men-
schenfurcht, talsche Rücksichtnahme, Taktik, Nach-
giebigkeit, Verharmlosen wirklicher Gegensätze. Kritik muß
sich die Sache binden und VO  5 ihr bestimmt se1In. SO
ist S1e selbstlos un!: lauter. Sıe sagt niemals: Es hat doch
keinen Zweck; hat nichts genutzt; ich komme doch
icht durch, oder ähnlich S1e verficht das, w as sS1e e1N-
gesehen hat und Was S1e für richtig hält S1e Läfßt sich aber
immer auch selbst kritisieren.
Besonders wichtig 1St, da{fiß Kritik ‚WAarTr auf das Wahre g -
richtet ist, aber iemals ohne Liebe gzeübt werden dart. icht
ichael Kohlhaas 1st 1ler Vorbild, sondern 1ne Heilige Ww1e
Katharina VO  w Siena, die die Kirche un den Papst schar:
kritisierte, weil s1e die Kirche und den Papst Liebte Die
Art und Weise, Kritik üben, mMu immer eın Wohlwollen
tür den einschließen, den ich kritisiere und dem vielleicht
1ne Sache (auch WEeNN 11UT 1ne kitschige Heiligenfigur
1n der Kirche wäre]) kostbar 1st. Auch WCNN harte inge
SESagT werden mussen, mMUu. ich den Menschen, dem ich S1e
SdXC, sehen, W1e 1St un en: un:! mpfündet

Autfeinander Wir mussen lernen, aufeinander hören und den ande-
hören IenNn verstehen. Wir waren lange gewöhnt, 11UT auf 1Ne

Stimme hören. Jetzt mussen WIT jernen, auft viele Stim-
INCNH, Meinungen, Urteile hören; un ‚WarTr icht auf die
Worte allein, sondern auf den Menschen, der S1e spricht.
Keıner ann au das ausdrücken, W as meıint. Oft MU
ich mehrmals hören, W 3as Sagt, ihn ein1igermalsen
verstehen. Es mussen alle gehört werden, auch die „Stillen
1m Lander‘, die vielleicht ermuntfert werden müuüssen, ihre
Meinung CN Daftfür wird - die Vielredner un:
Großsprecher manchmal bremsen. Viele Mifßverständnisse
entstehen dadurch, da{is e} einen icht ausreden un: ih
1ın Ruhe darlegen ließ, Was wirklich meınte. Aus Mi{fS-
verständnissen entstehen Leerlauf, Zeitverlust, ermüdendes
Diskutieren bis an Z Ende fteststellt, dafß 188528  3 eben
„aneinander vorbeigeredet“ hat Meist ist das vermeiden,
Wnnn alle VO  o vornherein hörbereit sind für alle un! sich

das Verstehen des anderen mühen. (Praktisch 1st CS,
Zu versuchen, durch „Rückiragen“ SCHAUCIT herauszubekom-
INCNH, W as einer meınt, ohne sofort dazwischen reden.|



Theologische Wiır brauchen 1ne theologische un geistliche Bildung
und geistliche Bildung Viele Fragen der heutigen Kirche und Theologie sind für die

me1ısten NEeUu icht jeder annn überall sofort mitreden, e1InN-
fach eshalb, weil wen1g weifß un! VO  5 der Sache VCI-

steht Die Presbyter muüssen aiur SOISCH, da{fß die „Rats-
mitglieder“ gut intormiert sind un! dafß S1e Hiltfen erhalten,

einem e1igenen Wissen und Urteil kommen. Wir
rauchen VOT em viele Gespräche miteinander, Lektüre,
eintührende Bücher, manchmal ernstes Studium. Die höhere
Verantwortung, die die Teilnahme einem „Ra e1n-
schließt, MU: sich auch 1n der orge theologisches
Wissen und SEL geistliche Lebenstorm auswirken.
Dafür kenne ich ZUT: eıt keine bessere als den SOSC-
nNannten ‚„Holländischen Katechismus‘“, die Glaubensverkün-
digung für Erwachsene.

Gehbhet Wir brauchen für es Überlegen und Iun das Gebhet
Das ist der Akt 1n dem WITL Menschen SC ften-
eıt auf Gott hin ausdrücken. Wır asCchH das mıi1ıt Worten
(auch mit den „inneren Worten“ des Herzens], dafß WIT unNns

selbst icht genugen und da{fß WITFr uUuNs selbst icht das eil
und die Rettung NSCICS Lebens verschaffen können. In
dieser enhel VOI Ciott stehen aber auch jede Gemeinde,
jeder J un! die Kirche Die Gemeinde 1st grund-
legend etende Gemeinde, un die Kirche 1st ecclesia ig
etende Kirche amı ist icht 11UI gemeıint, da{iß 1119  H g -
me1ınsam Gebete VETDE Anfang oder Ende einer
Versammlung, sondern da{fß es Überlegen: un Beraten
1n dieser en NnNet Gott 1mM gemeiınsamen Hören auf die
„Einsprechungen des Heiligen eistes“ \was WITL LLUI für den
einzelnen Christen und für se1n eigenes Leben dachten]
stehen soll
Darın en WIT auch dus, daß eigentlich icht
Werk ist, das geschieht, sondern da{fß Gottes Werk 1st.
Dieses Werk Gottes geschieht aber icht ohne U1l  n Er hat
un vielmehr este ‚„Mitarbeitern“ vgl KOrTr 3,9) Wır
können das Werk ottes verderben oder voranbringen; WITr
können läahmen durch WWSCTE Trägheit oder vereiteln
durch uUuNseIchN Eıgensinn.
Diese Gesinnung wächst 11UI 4Uus der Stille und der Medi-
tatıon. Ohne diesen Untergrund VO  - Stille un: Meditation
1st es ın Gefahr, „Menschenwerk“, Leerlauf, Organıslıerter
Betrieb werden. Keıiner VO  5 uns weils, ob das, W 25 WITL
mitbauen, WwW1e das Haus auf dem Felsen stehen wird, das
dem Gewitter (des Gerichtes]} standhält, oder ob dem
Haus auf dem Sand gleichen wird, das weggerissen und
fortgespült wird vgl Mt 7/,24—28)
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Aus dieser Haltung wächst 1ıne letzte Gelassenheit 1n
I TIun Denn bei em Einsatz, er Kritik, Ja Leiden-
schaft, mit denen WIT er gehen, steht das Urteil dar-
über, ob richtig WAar und wirklich rucht gebracht hat,
icht bei unNns.

Anton Burghardt Die richtige FEinschätzung der sozlalen Stellung der Familie
1St 1INne der Voraussetzungen für 1Ne zeitzgemäße Familien-DIie amilie als pastoral. Die olgende Zusammenfassung wichtiger Ergeb-pastoral-soziologi- NISSC der Sozialforschung vermittelt zudem Kenntnisse, diesches Problem für das Gespräch mI1t Eheleuten und für andere pastorale
Hilfen Z Bewältigung ihrer Situationen und ufgaben
nützlich Sind. red

Die Familie Die Kirche 1st 11U!7 scheinbar eine Integration VO  5 einzelnen.
als soziales Phänomen Tatsächlich ist S1Ee auch eute noch wI1ıe die Gesamtgesell-

schaft, weitgehend VO  5 der Familie her permanent egründet.
Die amilie 1st iıcht allein eın biologisch-Skonomisches
Phänomen, sondern 1n ihrer jeweiligen Darstellung auch eın
Produkt der Umwelt und der Gesamtgesellschaft. Die tamıi:
Liäre Verfassung 1st SOW! ein Stück der Normal:- als auch
der Realverfassung der Gesells  Aft, die überdies die Familie

disziplinieren sucht, sich mittels e1ines Familien-
rechtes ihrer Basıs Ordnung sichern.

kınıge egriffe Unter Sozialisation versteht INa  w jede Form der Vermittlung
und Fakten VO  5 Werten und Verhaltenserwartungen der Gesamtgesell-

alit oder einer Subgesellschaft (z. B einer Minderheit,
welcher sich ubjekte zurechnen)] gegenüber dem Einzelnen.
urch die Eltern werden Kinder Z.U ersten Mal 1n ihr
sozlales Milieu eingeführt und ‚.ber dieses 1n den Gesamt-
körper der Gesellscha: Daher 1st die Familie eın sO7zijal-
attektiver Verband‘*, der die sozial-kulturelle Persönlichkeit
selner Angehörigen ufbaut und s1e gesellschaftsreif macht,
indem VOI em die Kinder bewegt, sich die Wertaut-
fassungen und Verhaltensformen der Gesells:
eıgnen, S1€e internalisieren.
Soziologisch 1st die Familie eın System VO  a} sozialen Be-
ziehungen der Familienangehörigen und VO  5 sozialen Rollen,

VO  w verschiedenen Verhaltenstformen, welche die Um:-
welt und Gesells VO  5 den einzelnen Familienmitglie-
ern fordert, e1in System VoxNn Vater-, Multter- und Kinder-
rollen DIie Ehe aber ist 1ne Gattengemeinschaft, die Ur-

me1lst durch die Fürsorgepflicht der Eltern für die
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